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Wege zur Führerschaft
Indem du deine persönliche Pflicht tust , wirst du das

Schicksal werden für einige, vielleicht für viele andere.
Geyer .

wer seiner Umgebung gewachsen sein will, muh sich ihr
cntgegenstemmen. Langbehn

Auf alles, was mir geschieht, antworte ich, indem ich
mein Bestes dagegensehe . Nietzsche .

Welch eine Lebenskraft und -fülle liegt in der Verant¬
wortlichkeit für andere ! Ponten .

Die Führerfrage
Unser Volk schreit nach Führern ; denn kein Volk kann

ohne solche leben ; auch das Volk nicht, in dem „die Stimme
des Volks " eine maßgebliche Rolle spielt .

Was ist aber ein Führer? Führer ist nicht der . der ein¬
fach Sprachrohr einer Gruppe , einer Partei , einer Kirche,
> ines Dogmas ist . Wir haben viele solcher Leute an führen-
i er Stelle , aber Führer sind sie nicht , sondern Geführte,
Knechte des Systems , dem sie dienen. Und wehe , wenn sie
als wirkliche Führernaturen aus innerer Überzeugung und
Liebe zu ihrem Volk getrieben, einmal da ? eigene System
schonungslos geißeln oder handeln wollten, w '' e es nicht „ ins
System paßt "

. Sie dürfen es nicht, sie können es nicht.
Darum sind sie keine Führer.

Ein Führer muß den klaren Blick und den hoch¬
herzigen Mut haben, die wirklichen Entscheidungsstunden
in der Geschichte eines Volks zu erkennen und handelnd ein¬
zugreifen trotz, und wenn es nicht anders geht , auch gegen
die Gesamtmeinung.

Ost verwechseln die Menschen Diktator und Führer mit¬
einander. Beides ist noch nicht ohne weiteres dasselbe . Ein
Diktator kann ein Führer sein , m u ß es aber nicht. Eigen¬
sinn , Selbstbewußtsein und ein . despotisches Gehabe machen
noch keinen Führer. Ein wirklicher Führer muß immer
etwas von einem Vater an sich haben, der in dem ihm
Untergebenen nicht dis Knechte, sondern seine Kinder sieht,
und der deswegen dafür sorgen muß , daß sie das Land , in
dem sie wohnen sollen , auch wirklich als ihr Vater - Land
lieben dürfen , weil in ihm Gerechtigkeit , Friede und Brüder¬
lichkeit wohnt.

Zusammenfassend sage ich : Ein Führer muß ein
Mensch mit einem Löwenmutund mit einem
Baterherzen sein .

Aber das Wichtigste ist noch nicht gesagt , etwas ganz
„ Veraltetes" aber eine Urwahrheit . Ein Führer muß auch
ein Mann voll Gottesfurcht sein . Wie soll einer
einen klaren Blick für die Wahrheit oder di ? entscheidenden
Schicksalsstunden seines Volks haben, wenn er nicht im
Zusammenhang steht mit dem , der die Zeiten kommen und
gehen heißt ? Ist das nicht der Fall , so wird er nur zu oft
entweder die entscheidenden Stunden verschlafen oder voll
hastender Nervosität danebsngreifen . Und gerade weil der
Führer wie ein Vater auch nach unten horchen soll , muß
er erst recht nach oben horchen , sonst wird er entweder ein
Menschenknecht oder ein Tyrann, der nur seinen eigenen
Machttrieb kennt und, weil er sich Gott nicht mehr verant¬
wortlich weiß, auch dem Volk gegenüber keine Verantwor¬
tung kennt , also ein Ver - führer , der schließlich über seinen
eigenen Hochmut zu Fall kommt . Das hat ichon ein ganz
alter Weiser gesagt : „ Da kommt alle Hoffahrt her, wenn
ein Mensch von Gott abfällt und sein Herz von seinem
Schöpfer weicht.

" Die lange und doch wieder so kurze
Menschengeschichte liefert hiefür genug Beispiele . F . H.
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Sein Genius
Sine Künstlergeschicht « vo « Llau » Zedre « .
1». Fonsrtzung. Nachdruck verboten .

„Da ist er ", antwortet hinter ihr eine tiefe Stimm
Mit leisem , erstauntem Ausruf wenden sich die Dame

zu dem Sprecher . Da steht Foniettal Langsam zieht <
den Hut von den welligen Locken und streckt Herrn vo
Hassenstein die Rechte entgegen. Ein warmer, Heller Stra !

leichter Verbeugung zu Frau von Ruppin . „Sie sehe
noch lunger aus als vor drei Jahren . Man sieht , w

Geist und Körper ewig fung erhält." Ei
feines Lächeln spielt um seinen scharf geschnittenen Munals bemerkte er nicht den kurzen, scharfen Blick, der ihaus Eddas dunklen Augen trifft . Sie runzelt leicht dBrauen.

„Phrase, Herr Fanietta ! Dann müssen aber d
italienischen Cupidos gegen das Völkerrecht giftige Pfei
entsenden. " Spöttisch mustert sie seine bleichen, müde
Zuge.

„Da
. gibt 's ein Gegengift , man nennt es lateinisvariatio , klingt es scharf zurück . Dann wendet er siwieder zu Hassenstkin : „Darf ich bitten , mich Ihrer B

gleiterin vorzustellen ! "
.

ist zuerst bei Faniettas Erscheinen fast sch«einen Lchritt zurückgetreten; heiße Rote steigt ihr in
Antlitz, unwillkürlich nimmt sie das entstellende Glo
von den Augen.
^ „Aber. Fanietta . wo bleibt Ihr Malerauge, erkenne

Samstag, den 1 . März 1930

Das Ereignis des letzten Sonntags war der Staatsbesuch
des österreichischen Bundeskanzlers Dr . Schober in B e r-
lin . An Herzlichkeit der beiderseitigen Begrüßungen hat
es gewiß nicht gefehlt . Man fühlte sich so recht verwandt
und verschwägert und versprach sich gegenseitag , gutk und
getreue Nachbarn für alle Zeiten sein zu wollen. Und was
war das praktische Eraebnis ? Seit Jadren laborieren wir
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an einem deutsch- österreichischen Handelsvertrag , und
man kam damit nicht ans Ziel ., Immer wieder gab es neue
Schwierigkeiten, die aus dem Weg zu räumen waren . Aber
sie waren zu groß, als daß die beiden Köni -gskinder Zusam¬
menkommen konnten . Und doch sind die beiden Nachbarn
wirtschaftlich sehr aufeinander angewiesen . Das Reich
ist der erste Lieferant und Abnehmer Oesterreichs . Nur
zweimal sind uns andere zuvorgekommen: im Jahr 1923
Südslawien und 1925 die Tschechoslowakei. Namentlich sind
es Fertigwaren aller Art , die Oesterreich bei uns bezog . In¬
zwischen aber hat die österreichische Ausfuhr zugenommen.Das muß natürlich unsere Einfuhr dorthin nachteilig be¬
einflussen . Denn erfahrungsmäßig pflegt jedes Land dort
mit Vorliebe einzukaufen, wo es am meisten absetzt.Nun aber stockten unsere Wirtschaftsverhandlungen mit
Wien : ein wirtschaftlicher Uebelstand , der mit
der Dauer zwischen zwei Mächten unerträglich werden kann.
Aber wie soll unter solchen Umständen es zu einem politi¬schen Anschluß kommen ? Zumal derselbe von Frank -
lEich aufs heftigste bekämpft und verhindert wird . Alle
Achtung vor der Rechtsangleichung, die gegenwärtig durch
Schaffung eines gemeinsamen Strafrechts angestrebt wird.
Wichtiger noch ist die wirtschaftliche Annäherung : ab-
bauende Zollschranken , besser noch eine Zollunion Wer
weiß, ob wir vor fünfzig Jahren es zu einer Reichseinheit
gebracht hätten , wenn nicht Bismarck durch den Zollverein
vorgearbeitet hätte.

Schober hat zwar keinen Handelsvertrag in
Berlin unterzeichnet. Aber sein Besuch hat zur Beschleuni -
gung dessen bevorstehenden Abschlusses beigetragen, einer
von den vielen Erfolgen , die dieser ebenso energische wie
kluge Staatsmann in kurzer Zeit zu verzeichnen hat . Zwei¬
fellos haben allerdings die Berliner Besprechungen Oester¬reich den größeren Vorteil gebracht .
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Zu Len Erfolgen Schobers ist auch die unverkennbare
Entspannung der auch uns Reichsdeutschen am Herzen liegen¬
den Frage zu rechnen : die Not der S ü d t i r o l e r . Es ist
nicht von ungefähr , daß Mussolini am Vorabend des
Eintreffens Dr . Schobers in Berlin die Amnestie für
alle Südtiroler verfügte, weiche wegen ihres „Antifaszis¬
mus " oder besser : ihres mutigen Eintretens für ibr Deutsch¬
tum polizeilichen Strafen verfallen waren . Zunächst werden
von diesem Gnadenakt allerdings nur ein Dutzend Leute
betroffen. Also nicht viele . Und doch dürfen wir uns über
diesen Versöhnungsakt freuen . Wohl bleiben die unerhörten
Verordnungen gegen das Deutschtum jener 250 000 Süd¬
tiroler immer noch in Kraft , aber es ist doch ein kleiner
Anfang auf dem Weg zur Befriedung gemacht . Wir Reichs¬
deutsche haben gewiß keine politischen Nebenabsichten , wenn
wir uns der Brüder in Südtirol annehmen . Was mir einzig
wollen : das ist staatlicher Schutz für unsere Ausländsdeut¬
schen , und zwar Anerkennung ihrer Sprache und ihrer
Kultur . Das ist das gute Recht jedes Voiks , das größer ist,
als seine Grenzen gehen .

Dr . Schober ist wieder in Wien. Sein angenehmer Be¬
such hat uns für ein paar Tage von unseren eigenen häus¬
lichen Sorgen abgelenkt: vom Poungplan und allem,
zvas mit demselben zujammenhängt , vom Polenabkom¬
men . das mit den Tributzahlungen zusammengekoppelt
werden soll , und von der so dringenden Fin ' nzreform .
Ihre 5 auptursache ist der erschreckende Abmangel der Ar¬
beitslosenversicherung .

Aber woher nimmt man die Mittel , um die von Monat
zu Monat wachsenden Fehlbeträge in der Reichskasse zu
decken ? Fast jeder Tag bringt einen neuen Vorschlag , der
möglichst bald , wie das französische Kabinett Chan «
temps , in der Versenkung verschwindet . Bald hieß es : die
Angestellten - und die Invalidenversicherung
sollen aus ihren angesammelten Reserven Vori msse gewäh¬
ren , rückzahlbar am — jüngsten Tag . Di ? m - wehren sich
mit Händen und Füßen dagegen, auch lür » - n Fall, datz
ihnen als Sicherheit Reichsbahnvorzugsaktim angeboten
würden . Dann hieß es : Notopfer her ! Und zwar soll
dieses aus einem 25prozentigen Aufschlag der Einkommens¬
steuer oder einem lOprozentigen Abzug der Veamtengehäl-
ter geschöpft werden. Hiefür aber sind die meisten Parteien
nicht zu haben. Sogar der Reichsfinanzminister Dr . Mol¬
denhauer kann sich nicht für den Notopfer -Gedanken
erwärmen . Dann tauchte der Vorschlag auf : Auch die
Mittel st ändler sollen in die Arbeitsloserversicherung
hineingezogen werden . Sie waren bis jetzt versicherungs¬
frei , aber auch für den Fall des Verlusts ihrer Stellung m
keiner Weise geschützt. Nun sollen sie , die selbst keinen Vor¬
teil von der Arbeitslosenversicherung zu erwarten hätten ,
dennoch zur Deckung des Defizits eine Versicherung beitra-
oen , die ihnen nichts nützt . Das grenzt fast an das Un¬
moralische . Weiterhin tauchte ein neuer Pumpvorschlag
auf. So gut man beim Schweden Kreuger gepumpt
hatte , warum soll man es nicht bei andern versuchen , etwa
bei dem englischen Bankhaus Schröder ? Der Mann
will aber Sicherheit dafür haben. Gut, bietet man ihm
jene 150 Millionen Reichsbahnvorzugsaktien an . Abgesehen
davon, daß uns laut Haager Abkommen das Pumpen dl»
31 . April 1931 überhaupt untersagt ist , wird ein unentbehr¬
licher Reichsbahn-Vermögensanteil bei einem englischen
Bankhaus lombardiert . „Das ist allerdings ein Gedanke ,
der den Giviel varlamentarstcker Finanzweisheit darstellt"
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Sie in dieser vollendeten Dame nicht den Backfisch. Frei¬
fräulein von Tapenburg? "

„ Ach das. das ist Fräulein von Tapenburg? Garz
recht , dieselben Augen ! Ich bitte um Verzeihung ! " Se>' n
Blick fliegt bewundernd über das zarte, liebliche Antlitz,
über ihre schlanke, biegsame Gestalt , und dann plötzlich
geht über sein Antlitz ein Leuchten von Innen heraus
und er streckt ihr beide Hände entgegen.

„ Wie geht es dem idyllischen Plätzchen unter dem
Drillingsbauin ? " fragt er und schüttelt warm ihre Rechte .
„Wie Sre groß und schön geworden sind !

" fügt er ehrlich
hinzu .

Ulrike senkt errötend das Haupt.
„Donnerwetter, da sind Sie jal "
Ohlendorf läßt seine Hand Nr . 9Vs wuchtig auf Hasios

Schulter fallen , dann gibt er ihm einen sanft fein sollen¬
den Rippenstoß .

„ Schönes Frauenzimmer! " murmelt er und zwinkert
mit den Augen zu dem Bilde hinüber, „aber so ein dum¬
mer Kerl ! "

Alle hören seine Worte und lachen.
„Doch ich muß mich verabschieden ", meint dann

Fanietta . Ruhelos irrt sein Blick über die kleine Gruppe .
„ Ich will meinen lieben Hans erst sehen , sonst glaube ich
Most nicht , datz ich in Berlin bin ."

„Heute abend erwarte ich Sie "
, ruft ihm Hasienstein

nach. „Auf Wiedersehen! "
Still und nachdenklich läßt sich Ulrike von ihrem leben -

den Schatten Ohlendorf , besten Neigung zu ihr sogar
starker ist, als seine Abneigung gegen Berlin im allgemei¬
nen und gegen Theater, Konzerte und Gesellschaften im
besonderen, zum Wagen führen .

Fanietta bummelt zerstreut durch die Straßen ; daS
Wiedersehen mit Haffenstein und besonders mit Ulrike he-
ichäftiat kein« Gedanken.

Seit er damals Schloß Tapenburg verließ und darauf
den alten Junggesellen in seiner Wohnung aufsuchte , hat
sich vieles in ihm und um ikn geändert .

Jener Hasienstein. ein Original und durch , io.e
Mischung von schariem skeptischen Verstände und wahrem ,
echtem Gefühl für alles Schöne alles Geniale von aristo¬
kratischer Zurückgezogenheit und momentan burschikosem
Sichgebenlasien. hatte , nachdem Hasso mit dem kür das
erste Bild erworbenen Gelds nach Italien gereist war, vier¬
teljährlich eine erhebliche Summe aeicknckt . Das erstemal ,als diese überraschende Sendung anlangte, folgte ein Brief,
worin Hasienstein in kurzen , schlichten Worten dem jungen
Maler anzeigte , daß er regelmäßig auf diese Unterstützung
rechnen könne und nur etwas Ordentliches lernen und
leisten solle . Dank oder Motivierung seines Handelns
wies er schroff zurück ; er sei ein alleinstehender Mann und
liebe es , ganz nach Laune zu handeln , und damit basta !

Hasso Fanietta sab keinen Grund , die großmütige
Gabe zurückzuweisen . Seine Studien , das Leben in Rom .
in dessen erste Kreise ihn sowohl seine Genialität , als auch
sein Aeußeres und die gut gefüllte Börie leicht einführten,
ließen ihm jede Geldsendung höchst willkommen erscheinen .
Leicht wie sem Blut war auch sein Denken.

Ter „ tolle" Hasio. wie er bald überall hieß , tollte
redlich mit allen Kräften, und was er einst vor dem Spie¬
gel in Tapenburg gelobt, er hatte es vollsübrt , ohne sich
große Mühe deshalb geben zu müssen . Aber setzt , wo er
mit gesenktem Haupt die Friedrichstraße bi' iiahnxindelt.
grübelnd über die vergangenen Jahre , ergreift ihn zum
erstenmal seit seiner Abwesenheit ein Ekel vor alledem,
was er aetan und aesoüaffen bat.

Fockfttzuns solßl.

x.



(D .A .Z .) . Und was hülfe denn dieser Pump überhaupt ?
Nächstes Jahr stünde man vor der gleichen oder noch schlim¬
meren Lage und hätte dazu ISO Millionen Schulden mehr .

So wird überall herumgetastet , um der schweren Krank¬
heit abzuhelfen , „finanzpolitische Quacksalberei " getrieben ,
nur an die Hauptsache aber will niemand heran : Ab «

bau der Ausgaben ! Kommt man zu diesem Thema ,
dann heißt es sofort : „Hände weg ! " Ausgenommen natür¬
lich Heer und Marine , wo es nach Ansicht der „Friedens¬
leute " noch genug zu streichen geben soll . Als ob in einen «
Haushalt , dessen Ausgaben seit 1924 verdoppelt worden sind ,
nicht auch einmal sich ein paar hundert Millionen ersparen
ließen !

Doch genug von diesem traurigsten aller traurigen The¬
men : der Reichsfinanzreform , die übrigens nach
eindeutigen Erklärungen des Zentrums vorher erledigt wer¬
den müsse , ehe man sich an die Tounggesetze , deren Behand¬
lung von Woche zu Woche hinausgeschoben wird , heran¬
machen dürfe . Die Regierung denkt aber anders : das Un -
angenehmste soll dem Reichstag zum guten Schluß serviert
werden . Dann mag die Koalition in Brüche gehen .

Im übrigen scheinen wir den Höhepunkt unserer wirt¬
schaftlichen Notlage noch nicht überstiegen zu haben . Mit
Riesenschritten nähert sich der 31 . März , der große Künd i -
gungstag . Aus diesen kritischen Zeitpunkt haben die
Arbeitgeberverbände des gesamten deutschen Baugewerbes
die zurzeit gültigen Bauarbeiterlöhne gekündigt .
Gleichzeitig ist der Reichstarif derHerren - und Damen¬
schneiderei , an dem etwa 45 000 Arbeiter und Arbeite¬
rinnen beteiligt sind , von « Arbeitgeberverband gekündigt
worden , während die Arbeitnehmer das Lohnabkommen
zun , 15 . März gekündigt haben , und zwar unter Aus¬
stellung von neuen Forderungen , die sich auf eine 12prv -
zentige Lohnerhöhung , eine Verkürzung der Arbeitszeit um »
eine erhöhte Vergütung der Überstundenarbeit beziehen .

VV . II . .

Produktive oder unproduktive Darlehen der
Angestelltenversicherung

Bekanntlich besteht der Plan , die Mittel der AngestelltemVersicherung zur Sanierung der Arbeitslosenoersicheruncdarlehensweise heranzuziehen . Unwiderlegbar bleibt abe ,die Tatsache , daß die Verwendung der Rücklagen der R . f . Azu wichen Darlehen im Gegensatz zu der gegenwärtigen An -
Mepol ' tik volkswirtschaftlich unproduktiv ist .-vie Rücklagen der Angestelltenversicherung , die darüber all¬
jährlich genaue Uebersichten herausgibt , sind wie folgt
angelegt :

Anleihen und Schuldscheindarlehen an das Reichund die Länder 17 87 y
Kommunalobligationen und Pfandbriefe 1l

'
,28Schuldscheindarlehen an Gemeinden , Gemeindeverbändeund gemischtwirtschaftliche Unternehmungen 9,21Hypotheken : auf städtische Grundstücke 7,yz „auf landwirtschaftliche Grundstücke 1i
'
87

"

. .. . aus industrielle Grundstücke 5 .3V „Gemeinnützige Anlagen (Wohnungssürsorge , Hypothekenan Einzelsiedler und Baugesellschaften , Heilanstal -
ten und gemeinnützige Unternehmungen ) 36,56Eigener Grundbesitz g gg

Diese Anlagepolitik würde durch den Zwang der Dar -
lehenshergabe zerschlagen -

, für sie bleibt dann nicht»
mehr übrig . Das wird nicht nur in diesem Jahr so sein .
Auch im nächsten Rechnungsjahr wird die Arbeitslosen¬
versicherung erhebliche Fehlbeträge haben . Da aber wegender schwierigen Lage der Invalidenversicherung die Haupt¬
last des Ausbringens derAngestelltenveriicherung
zugedacht werden wird , so bedeutet dies die stärkste Ein¬
engung der vorerwähnten Kredite an alle bisherigen Dar¬
lehensnehmer .

Cs wirkt wie ein Hohn auf den Gedanken der Selbst¬
verwaltung . wenn festgestellt werden muß , daß die Büro¬
kratie im Reichsfinanzministerium es nicht für nötig be¬
funden hat , sich mit dem Direktorium und dem Verwaltungs -
rat der Reichsversicherungsanstalt für Angestellte , über deren
Gelder verfügt werden soll , auch nur mit einem Wort ins
Benehmen zu setzen.

Der weitere Vorschlag , die Angestellten , und Invaliden¬
versicherung zum Kauf von zunächst 250 Millionen Reichs -
bahnvorzugsaktien gesetzlich zu zwingen , ist im
Grund nur eine andere Form der „Gesahrengemeinschast "

,und die Verwirklichung des Plans des Reichsfinanzministers
würde bedeuten , daß allein im Jahr 1930 dem Pfand -
briesmarkt und dem Wohnungsbau mindestens
250 Millionen RM . entzogen würden , was zweifellos einen
starken Druck auf den Arbeitsmarkt ausüben müßte .

Zur UeberfüHung der Hochschulen
Von zuständiger Seite wird mitgeteilt :
Der Zudrang zu den wissenschaftlichen deutschen Hoch¬

schulen hat sich in den letzten Jahren in besorgniserregender
Weise gesteigert .

An den deutschen Universitäten ist die Zahl der Studie¬
renden von 60 000 in den Jahren 1914 und 1925 auf rund

93 000 im Jahr 1920 , an den deutschen Technischen Hoch¬
schulen von rund 11000 im Jahr 1914 auf 20 000 im Jahr
1925 und auf 21 000 im Jahr 1929 gestiegen .

Wenn auch im Jahr 1929 die Steigerung nicht mehr so
groß war wie in den vorhergehenden Jahren , so ist doch
die Tatsache , daß angesichts der Ueberfüllung der meisten
akademischen Berufe der Andrang zum Studium zunimmt ,
statt zurückzugehen , sehr bedenklich .

Eine ausreichende Statistik des Bedarfs an Akademikern ,
die für die sichere Beurteilung der Aussichten In den aka¬
demischen Berufen notwendig wäre , fehlt . Es kann ober
doch die Gesamtlage heute schon überblickt werden .

Die Zahl der würllembergischen Abiturienten wuchs in
den letzten 5 Jahren (1925 — 1929 ) von 847 auf 1438 ; sie
wird in diesem Frühjahr 1500 übersteigen und ihren Höhe¬
punkt noch nicht erreicht haben . Im gleichen Zeitraum stieg
die Zahl der an sämtlichen deutschen Hochschulen studieren¬
den Württembergs, : von rund 3570 auf 4850 , die Zahl der
an den deutschen Universitäten studierenden Württemberger
von rund 2300 auf rund 3300 . Fünf immer stärker werdende
Abiturientenjahrgänge sind größtenteils ins Hochschulstudium
eingetreten und werden zu einem Angebot an Anwärtern
für die akademischen Berufe führen , das den volkswirtschaft¬
lichen Bedarf bei weitem übersteigt .

Wenn gegenwärtig einzelne akademische Berufe in Würt¬
temberg noch einen stärkeren Nachwuchs aufnehmen können ,
so wird auch in den meisten dieser Berufe bald ein bedeuten¬
der Ueberfchuß an voll ausgebildeten Anwärtern vorhanden
sein . Das Lehramt an den höheren Schulen z . B . bot bis¬
her noch günstige Verwendungsaussichten -, in fünf Jahren
wird ein großes Ueberangebot vorhanden sein , falls sich nicht
eine größere Zahl der jetzigen Lehramtsstudierenden ande¬
ren Berufslaufbahnen zuwendet . Aehnlich steht es bei andern
akademischen Berufen mit Ausnahme des Kirchendienstes .
Zwar droht nicht allen überzähligen Anwärtern Arbeitslosig¬
keit, aber viele werden sich mit Stellungen begnügen müssen ,
die sie auch ohne die Opfer an Kraft , Zeit und Geld , die das
tzochschulüudium vcrlangt , hätten erreichen können . Ms
über den voraussichtlichen Bedarf an Akademikern durch-
geführten Berechnungen führen zu dem Ergebnis , daß selbst
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bei allergünstigsten Voraussetzungen (Vermehrung der Aka¬
demikerstellen , an die aber bei der schwierigen Finanzlage
von Reich , Ländern und Gemeinden nicht gedacht werden
darf und gleichzeitiger Rückgang des studentischen Nachwuch¬
ses ) im Jahre 1835 eine große Zahl stellenloser Akademiker
im Reich vorhanden sein wird .

Schwillt der Zustrom zu den Hochschulen weiter an , so
sind schwere Enttäuschungen unvermeidlich . Angesichts dieser
Tatsache muh jeder , der sich dem akademischen Studium
widmen will , sich von falschen Vorstellungen und unechten
Beweggründen freihalten . Der bloße Besitz der „Hochschul¬
reife "

, die Hoffnung auf die Versorgung in akademischen
Beamtenberufen , die Flucht aus der Verlegenheit der Berufs¬
wahl ins Studium , alle diese Beweggründe entbehren der
inneren Berechtigung .^ Wer studieren will , muß aus inne¬
rem Drang zu wissenschaftlicher Arbeit und aus Liebe zum
«ckadennschen Berus zur Hochschule kommen . Cr mutz eine
besondere Begabung mikbringen . die ihm einen guten Stu¬
dienabschluß sichert und Erfolg im harten Wettbewerb des
künftigen Berufslebens verfpricht .

Die Lage in den nichtakademischen Berufen ist zwar auch
schwierig Es ist jedoch leichter , als Abiturient in diese Berufe
hineinzukommen , als am Ende eines 4— 5jährigen Studiums
in höherem Lebensalter und nach vielen verpaßten Gelegen¬
heiten noch ein berufliches Unterkommen zu finden .

Das Staatsministerium hält es für seine Pflicht , die
Abiturienten , die jetzt aus der Schule entlassen werden , uno
die Erziehunasbereckkioken aui diese allgemeine Lag « hinzu -

weiscn . Der dazu Begabte soll nicht vom Studium abgehak -
ken , vielmehr soll auf die Notwendigkeit ernster Prüfung hin -

- gewiesen werden . Für die Berufsberatung des einzelnenwird auf die Berufsberatungsstellen bei den Arbeitsämtern ,für die akademischen Berufe auf das Akademische Berufsamtin Tübingen hingewiesen .

Etwas von der „ Europa "
Der Schnelldampfer des Norddeutschen Lloyd „ Europa "

,das Schwesterschiff der „Bremen "
, liegt , wie bereits berich -

tet , reisebereit am Ausrüstungskai der Bauwerft Blohmu . Boß in Hamburg . Größe und Abmessungen sind dis
gleichen wie bei der „ Bremen " (51 000 Vruttoregisterton -
neu ) , der äußere Eindruck ist jedoch verschieden : bei der
„ Bremen " tritt mehr die elegante , gefällige Linie hervor ,be : der „Europa "

ist alles gesammelte Kraft , erhalteneStarke — beide sind Meisterwerke der deut chen Schiffs -
baukunst .

Die „ Europa " hat 11 Stockwerke . Dir Kabel und Lei -
tungsdrähte ihrer elektrischen Einrichtung haben eine Längevon rund 1000 Kilometer . Ungeheure Mengen von Jso -
lierungsmaterial , besonders in den Maschinenräumen und
Vorratskammern , vermeiden Wärmeverlnste ; unzählige
Röhrchen , die von sämtlichen Räumen her in einen Schrank
einmünden , können gegebenenfalls jeden Brand unmittelbar
nach der Entstehung ankünden . Die blitzblanken Maschinen¬räume erstrecken sich in schier endloser Flucht . Für die L ü f-
tungsanlage müssen stündlich 1,5 Millionen Kubik¬
meter Lust und für die Kessel - und Maschinenräume wei¬
tere 1 .7 Millionen Kubikmeter Frischluft bewegt wer¬
den . Das Ankergeschirr hat ein Gewicht von über 183000
Kilogramm , die vier Schrauben wiegen 56 000 Kg . , an Oel -
vvrrat für eine Reise von Bremen nach Neuyork werden
500 000 Kg . mitgeführt . Interessant ist die Proviant -
lifte . Die „ Europa "

ist eingerichtet zur Beförderung von
800 Fahrgästen in der ersten Klasse , 500 in der zweiten
Klasse , 300 in der dritten Kajüte für Touristen und 600 in
der dritten Kajüte . Bei voller Belegung befördert die
„ Europa " also 2200 Fahrgäste und 1000 Mann Besatzung .
Für ihre Verpflegung erscheinen in der Provlantliste u . a.
für eine Reise nach Neuyork und zurück : 21000 Kg . frisches
Fleisch und Fleischwaren , 60 000 Eier , 45 000 Kg . Gemüse ,4000 Büchsen Gemüsekonserven , 7000 Kg . Geflügel , 12 200
Kilogramm Fische , 10 300 Kg . Mehl , rund 20 000 Kg . fri¬
sches Obst , 4000 Kg . Butter , 6400 Liter Milch usw .

Am 19 . März wird das neue Schiff seine erste Amerika -
reiss äntreten , und es ist anzunehmen , daß es die gleiche
Geschwindigkeit wie die Bremen entwickeln wird . Aber es
kommt nicht darauf an , Rekorde zu brechen und das für
die Fahrgastwerbung sicher sehr wertvolle Blaue Band zu
besitzen . Wichtig ist in erster Linie , den Fahrgästen neben
allen Einrichtungen , die die Reisen so angenehm wie mög¬
lich machen sollen , g rößteSicherheitzu gewährleisten .
Cs gereicht dem Norddeutschen Lloyd , der ebenso wie die
andern deutschen Reedereien diese Frage in ihrer ganzen
Bedeutung würdigt , zum besonderen Lob , daß die Sicher -
heitseinrichtungen der „Europa " wie auch der „Bremen "
das V o l l k o m m e n st e darstellen , das bei dem heutigen
Stand der Technik möglich ist. Die Siche rheitseinrichtungen
sind im wesentlichen dieselben wie bei der „ Bremen "

. Die
großen unsinkbaren Rettungsboote sind mit
wasserdicht gekapselten Motoren versehen . Sie bieten für
alle Fahrgäste und Mannschaften reichlich Raum .

t) indenburg - Spende . Im Jahr 1929 erhielt die Stiftung
Zuwendungen in Höhe von 13 545 .08 -R . An Zinsen flös¬
sen ihr 453 072 .33 -R zu . Gemäß Beschluß des Kuratoriums
vom 15 . Januar 1929 wurden am 1 . April und am 2 . Ok¬
tober je 425 000 -4t in Beirägen von durchweg je 200 -4t an
Kriegsbeschädigte , Kriegshinterbliebene und Veteranen aus¬
geschüttet . Die Auswahl der Bedachten haben die Haupt¬
fürsorgestellen der Kriegsbeschädigten - und Kriegshinter -
bliebenenfllrsorge und die reichsamtlichen Hauptversorgungs¬
ämter vorgenommen . Aus den Mitteln der Stiftung , der
weitere freiwillige Zusendungen sehr zu wünschen sind,
wurden bedacht : 1615 Kriegsbeschädigte , 2286 Kriegshinter¬
bliebene , 311 Veteranen und 384 ehemalige Offiziere .
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